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Phonologische Prozesse im Deutschen – Behinderung oder 
Bereicherung der lautsprachlichen Kommunikation? 
 





Während wir in geschriebener Sprache Wörter durch Leerzeichen trennen, ist 
das akustische Sprachsignal in der mündlichen Kommunikation kontinuierlich. 
Wir machen typischerweise keine Pausen nach jedem Wort einer Äußerung. 
Ebenso können Unterbrechungen innerhalb von Wörtern auftreten, die jedoch 
den Hörer nicht daran hindern, die akustischen Stückchen zusammenzusetzen 
und Wörter als Ganzes wahrzunehmen. Offensichtlich wird das kontinuierliche 
akustische Signal auf die lexikalischen Kategorien im Gedächtnis abgebildet, 
was natürlich der Kenntnis der lautlichen Form von Wörtern bedarf. Kritisch ist 
hierbei, dass die detaillierte akustische Gestalt ein und desselben Wortes sehr 
unterschiedlich sein kann. Sie variiert zum Beispiel in Abhängigkeit von Alter, 
Geschlecht, sowie dem emotionalen und gesundheitlichen Zustand eines Spre-
chers, von dessen dialektaler Prägung, Sprechgeschwindigkeit und Sprechre-
gister oder auch vom Sprechrhythmus, dem Status eines Wortes in der Informa-
tionsstruktur des Gesprächs und den akustischen Eigenschaften der Umgebung. 
Zudem wird ein Sprecher allein aufgrund biomechanischer Beschränkungen nie 
zwei akustisch identische Versionen eines Wortes produzieren können. Dennoch 
sind Hörer problemlos und dem subjektiven Empfinden nach praktisch mühelos 
in der Lage, Wörter korrekt zu dekodieren.  
Die Realisation einzelner Sprachlaute wird vor allem durch ihren lautlichen 
Kontext beeinflusst. Beispielsweise werden die beiden Instanzen von /k/ in der 
Wortverbindung Kieler Kuhle (ein Schülercafé auf dem Kieler Ostufer) durch 
Einflüsse ihrer jeweils nachfolgenden Vokale mit unterschiedlicher Zungen- und 
Lippenkonfiguration realisiert. Für das /k/ in Kieler verschließt die Zunge den 
Mundraum weiter vorn, und über dem /k/ in Kuhle wird bereits die 
Lippenrundung des nachfolgenden Vokals antizipiert. Dementsprechend haben 
etwa die Lösungsgeräusche und Postaspirationen der beiden Plosive sehr 
unterschiedliche akustisch-spektrale Eigenschaften.   
Ähnlich verhält es sich mit dem Nasal /n/, zum Beispiel am Ende des be-
stimmten Artikels den. Dessen Realisation kann sich je nach lautlichem Kontext 
sogar mit dem Lautmuster einer anderen Phonemkategorie überschneiden. Folgt 
nach dem /n/ in den etwa ein bilabialer Plosiv, so kann sich der Nasal an diesen 
Artikulationsort angleichen und in Richtung [m] verändern, wodurch Äußerun-
gen wie Ich warte auf den Platz und Ich warte auf dem Platz auf den ersten 
Eindruck (und vielleicht auch auf den zweiten) identisch erscheinen.  
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In traditionellen Begrifflichkeiten ist Kieler Kuhle ein typisches Beispiel für 
Koartikulation, während man die lautliche Veränderung, durch die sich den an 
dem (/n/ → [m]) angleicht, dem Phänomenbereich der Assimilation zuordnen 
würde (vgl. FARNETANI 1997). Der vorliegende Beitrag behandelt diesen letztge-
nannten Phänomenbereich, zu dem neben Assimilation unter anderem auch 
Elision und Lenisierung gehören. Aufgrund ihres Potentials, Phonemgrenzen zu 
überqueren bzw. phonologische Kontraste zu neutralisieren, handelt es sich hier-
bei um phonologische Prozesse. Phonologische Prozesse wiederum bilden den 
prototypischen Kern der sogenannten Reduktion gesprochener Sprache („speech 
reduction“, eine Diskussion der Definitionen von Reduktion findet sich in 
ZIMMERER 2009). Demzufolge ist es nicht verwunderlich, dass Reduktion, wie 
es der Begriff selbst bereits impliziert, in der linguistischen Forschung fest mit 
einer Behinderung der lautsprachlichen Kommunikation assoziiert wird. So 
schreibt etwa DUEZ (2007: 1973): „Reduction means an obscuration process 
which results in a loss of features”. Das heißt, Reduktion zersetzt den Sprach-
code, führt unter Umständen sogar zu lexikalischen Ambiguitäten, birgt aber in 
jedem Fall zahlreiche gefahren des Nicht- und Missverstehens, die ein Hörer – 
wenn überhaupt – nur mit erhöhten kognitiven Leistungen, seinem (impliziten) 
metalinguistischem Wissen und unter Einbindung des semantisch-pragmatischen 
bzw. situativen Kontextes bewältigen kann.  
Die Frage nach den Ursachen der Reduktion wird in der Regel ganz im Sin-
ne der Hypo-Hyper-Theorie von LINDBLOM (1990) beantwortet. Sie besagt im 
Wesentlichen, dass alle biomechanischen Bewegungsabläufe – und somit auch 
gesprochene Sprache – stets nach größtmöglicher Effizienz streben. Sprecher 
investieren also in ihre artikulatorischen und phonatorischen Gesten immer nur 
genau soviel Energie, wie der Informationswert der betreffenden Äußerungs-
elemente erfordert und für die gegebene Gesprächssituation (einschließlich des 
Geräuschniveaus) sinnvoll ist. Phonetisch erlaubt ist, was vom Hörer unter 
Zuhilfenahme seiner kognitiven Zusatzleistungen noch verstanden werden kann. 
Dadurch wird Reduktion zu einem reinen Epiphänomen von Sprechgeschwin-
digkeit und Sprecherökonomie. ZIMMERER (2009: 2) schreibt mit Verweis auf 
Ansichten von zum Beispiel FLEGE (1988): „Speakers – this is another basic 
assumption – reduce their effort by reducing speech gestures“. 
Das Ziel dieses Beitrags besteht darin, parallel zur sukzessiven Aufweichung 
der einstmals klaren Trennung zwischen Koartikulation und Assimilation (bzw. 
phonologischen Prozessen im Allgemeinen, vgl. FARNETANI 1997), die gängigen 
Sichtweisen von Reduktion als ein phonetisch-phonologischer „obscuration 
process“ und ein funktionales Epiphänomen der Sprecherökonomie in der ge-
sprochenen Sprache kritisch zu hinterfragen. Dabei beziehen wir uns vornehm-
lich auf neuere Forschungen der Analyse gesprochener Sprache an der 
Christian-Albrechts-Universität zu Kiel. 
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Die vorgestellten Studien des folgenden Kapitels beschäftigen sich zum 
einen mit der akustischen Realität von Reduktionsphänomenen. Zum anderen 
beleuchten sie deren auditive Wahrnehmung unter Ausschluss von disambi-
guierenden Kontexten, um sich so den tatsächlichen phonetischen Effekten von 
Reduktionsprozessen auf Sprecher- und auf Hörerseite anzunähern. Die Studien 
werden zeigen, dass Reduktion nicht generell als Hindernis der lautsprachlichen 
Kommunikation betrachtet werden darf. Viele Hindernisse sind lediglich einer 
phonematischen, das heißt einer strikt an linearen Abfolgen einzelner Lautseg-
mente ausgerichteten Perspektive geschuldet. Im phonetischen Detail und/oder 
über Lautsegmente hinweg betrachtet, können vermeintlich neutralisierte Kon-
traste weiterhin vorhanden sein (vgl. hierzu auch NIEBUHR/JOHN in diesem 
Sammelband). Die rezipierten Studien des dritten Kapitels wagen sich noch 
einen Schritt weiter und untersuchen, inwieweit Reduktionsprozesse eigenstän-
dig eine kommunikative Funktion ausüben. Dabei stehen zum einen der Aus-
druck von Sprechereinstellungen und zum anderen die Steuerung von Rede-
beiträgen im Fokus. 
 
2. Reduktion und die Behinderung der Kommunikation 
 
2.1 Phonetisches Detail in der Dekodierung reduzierter Äußerungen 
 
Vor allem häufig vorkommende, freie und gebundene Morphe einer Sprache, al-
so etwa Funktionswörter, Modalpartikel und Affixe, können sprachübergreifend 
stark reduziert werden (vgl. PLUYMAEKERS/ERNESTUS/BAAYEN 2005; ERNESTUS 
ET AL. 2006). Aber selbst bei extrem reduzierten Formen, bei denen ganze 
Segmentketten im Signal fehlen, bleiben oft feinste phonetische Spuren („fine 
phonetic detail“ nach LOCAL 2003; vgl. auch HAWKINS 2003) im Sprachsignal 
zurück, welche essentielle Klangkomponenten der vollen, nicht reduzierten 
Elemente erhalten. 
GOW/MCMURRAY (2004) untersuchten in einer Studie wortübergreifende 
Ortsassimilationen koronaler – das heißt alveolarer – Lautsegmente im Engli-
schen. Dazu verwendeten sie Komposita, insbesondere solche, in denen die 
Ortsassimilation lexikalische Ambiguität erzeugen kann. So kann etwa eine /t/-
zu-[p] Assimilation einen Karton mit Katzen, cat box, wie einen Karton mit 
Mützen, cap box, klingen lassen. Anhand des „eye-tracking“ Paradigmas (auch 
als „visual world paradigm“ bezeichnet) können GOW/MCMURRAY jedoch nach-
weisen, dass Hörer sehr wohl in der Lage sind, ein durch Ortsassimilation 
entstandenes cap box von einem tatsächlich als solches produzierten cap box 
signifikant zu unterscheiden. Dafür wurden die Augenbewegungen der Pro-
banden zu entsprechenden Bildern auf einem PC-Bildschirm ausgewertet (vgl. 
Abb. 1a).  
 
















Abbildung 1: (a) Beispiel für eine Bildschirmdarstellung im Rahmen des „eye-tracking“ 
Experiments von GOW/MCMURRAY (2004); (b) schematische Darstellung der Transitionen 
des zweiten (oben) und dritten (unten) Formanten (in Hz) von /æ/ im Übergang zur 
Assimilationsbedingung /t#b/ sowie zu den Kontrollbedingungen /t#d/ und /p#b/. Beide 
Abbildungselemente wurden modifiziert übernommen. 
 
Detaillierte Analysen des Stimulusmaterials ergaben in diesem Zusammenhang, 
dass eine der Quellen dieser Leistung in den akustisch reflektierrten Artikula-
tionsbewegungen hin zum Plosiv in cat bzw. cap zu finden ist, das heißt in den 
Formantabbiegungen, insbesondere denen des zweiten und dritten Formanten. 
Zwar gab es hier klare phonetische Unterschiede zwischen einem nicht assimi-
lierten cat drawing und einem mit Ortsassimilation produzierten cap box. Die 
Formantabbiegungen in Letzterem waren aber ebenfalls signifikant von denen 
eines originären cap box unterschieden (vgl. Abb. 1b). 
Das heißt, die /t/-zu-[p] Ortsassimilation hat zwar stattgefunden, war jedoch 
nicht vollständig, sondern hat einen für den Hörer erkenn- und nutzbaren, 
charakteristischen Fußabdruck des /t/ im Signal des vorangehenden Vokals 
zurückgelassen (vgl. auch GOW 2002, 2003). Darüber hinaus finden GOW/ 
MCMURRAY bei der Auswertung der Augenbewegungen ihrer Versuchsperso-
nen, dass diese die Assimilation nicht nur erkannt und zur entsprechend richti-
gen Bildschirmabbildung geschaut haben. Sie haben dies mit Blick auf das zwei-
te Wort im Kompositum (box vs. drawing, vgl. Abb. 1a) auch früher getan als in 
anderen Bedingungen. GOW/MCMURRAY haben hieraus eine interessante 
Schlussfolgerung gezogen: „[…] acoustic detail is useful signal, not noise“.  
Dem Zitat nach wird Behinderung der Kommunikation durch Reduktions-
prozesse wie Assimilation nicht bloß überschätzt. Vielmehr können Reduktions-
prozesse wie Assimilation die Kommunikation sogar unterstützen, indem Hörer 
aus einer erkannten klanglichen Veränderung auch schließen können, welcher 
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Laut bzw. welche Lautgruppe diese Veränderung verursacht hat; und diese Er-
kenntnis versetzt sie wiederum in die Lage, nachfolgende Eigenschaften des 
Sprachsignals zu antizipieren. Im konkreten Beispiel hat die Erkenntnis, dass ein 
/t/ von einem labialen Laut assimilatorisch verändert wurde, den Hörern einen 
Blick in die Zukunft gewährt und zur Schlussfolgerung geführt, dass auf catp ein 
Wort mit labialem Anfangslaut folgen würde. Das konnte nur box und nicht 
drawing sein. Weitere, noch augenscheinlichere Beispiele für die Bereicherung 
der Kommunikation durch Reduktion werden im dritten Kapitel vorgestellt. 
In ähnlicher Weise wie GOW/MCMURRAY hatte NOLAN (1992) über 10 Jahre 
zuvor bereits mittels artikulatorischer Instrumente und Wortpaaren wie late calls 
vs. make calls und boat covered vs. oak cupboard die regressive Ortsassimila-
tion alveolarer Plosive in Richtung velarer Plosive über Wortgrenzen hinweg für 
das Englische untersucht. NOLAN kommt dabei zu zwei für damalige Verhält-
nisse recht überraschenden Ergebnissen. Erstens ist die Assimilation kein bi-
närer alles-oder-nichts Prozess, sondern es finden sich partielle Assimilationen 
(„blends“). Zweitens gibt es daneben aber auch solche Assimilationen, die auf-
grund der artikulatorischen Daten als vollständige alveolar-zu-velar Assimilatio-
nen bewertet werden müssen. Ein anschließendes Wahrnehmungsexperiment er-
gab allerdings, dass englische Hörer auch in solchen augenscheinlich vollständi-
gen Assimilationen das zugrunde liegende /t/ bzw. /d/ und so zum Beispiel The 
road collapsed statt The rogue collaped überzufällig korrekt identifizieren konn-
ten. Seinem auditiven Eindruck zufolge vermutet NOLAN die Ursache für diese 
Leistung in dem Umstand, dass trotz vollständiger Ortsassimilation des betref-
fenden Lautsegmentes feine Spuren des ursprünglichen Artikulationsortes noch 
außerhalb dieses Segmentes im vorangehenden Vokal weiterhin vorhanden sind: 
„auditorily, it seems that the vowel allophone before the lexical velar is slightly 
closer than before the lexical alveolar“ (NOLAN 1992: 272).  
Diese Vermutung NOLANS sollte später von LOCAL (2003) im Rahmen einer 
akustischen Analyse mit ähnlichem Lautmaterial bestätigt werden. Im Falle von 
zu leg assimilierten lead etwa fiel der erste Formant im präplosivischen Vokal 
durchweg höher und der zweite Formant zumindest an den Rändern tiefer aus 
als für tatsächliche Realisierungen des Wortes leg. Die Vokalqualität vor einem 
zu [g] assimilierten /d/ war also grundsätzlich anders – und im konkreten Fall 
etwas zentraler – als vor einem wirklichen /g/. 
HOLST/NOLAN (1995) haben sich im Anschluss an die Plosive der anderen 
großen Obstruentenklasse der Frikative zugewandt und die /s/-zu-[] Assimila-
tion in Wortpaaren wie She restocks shelves studiert. Wie zuvor finden sie 
graduelle Abstufungen in der Assimilation. NIEBUHR ET AL. (2011) zeigen, dass 
Vergleichbares auch im Französischen stattfindet (z.B. C'est une classe 
chargée), für das Prozesse wie Ortsassimilation eigentlich nicht existieren sol-
len. Überdies besteht mit Blick auf empirische Belege von HAWKINS/SMITH 
(2001) und NIEBUHR/MEUNIER (2011) eine weitere Gemeinsamkeit zwischen 
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beiden Sprachen darin, dass scheinbar vollständige /s/-zu-[] Assimilationen 
dennoch Spuren im vorausgehenden Vokal hinterlassen, die für die Wortidenti-
fikation herangezogen werden können. Abbildung 2 zeigt beispielsweise zwei 
Äußerungen, deren Sibilantensequenzen /s#/ und /#s/ soweit assimiliert wur-
den, dass sie sich in akustischen Messungen nicht mehr voneinander unter-
scheidbar waren. Dafür sind jedoch klare Unterschiede im vorausgehenden 
Vokal erkennbar, der vor /#/ länger, leiser und behauchter ist als vor /s#/. 
Ähnliche assimilationsresistente Fußspuren des Sibilanten im vorangehenden 



















Abbildung 2: Oszillogramm- und Spektrogrammdarstellungen der beiden Äußerungen C’est 
une trousse chargée und Toi tu triches si j’veux der französischen Muttersprachlerin MTE aus 
der Studie von NIEBUHR/MEUNIER (2012). Während sich die Sibilantensequenzen /s#/ und 
/#s/ selbst durch /s/-zu-[] Assimilation akustisch nicht mehr unterscheiden, gibt es weiterhin 
deutliche Hinweise auf den sequenzinitialen /s#/-#/-Unterschied im vorangehenden Vokal, 
der für /#/ länger, lauter und behauchter ausfällt als für /s#/. 
 
2.2 Die relative Dauer in der Dekodierung reduzierter Äußerungen 
 
In einer Studie von NIEBUHR/KOHLER (2011) zum Deutschen wurden Wörter 
untersucht, deren insgesamt extrem reduzierte Formen anderen Wörtern sehr 
ähnlich werden und somit zu Ambiguität im Sprachsignal führen können. Ein 
Untersuchungsgegenstand betraf die deutsche Partikel eigentlich, deren 
Standardlautung [ʔa͜ɪg͜əntlɪç] ist. Basierend auf Sprachdaten des „Kiel Corpus of 
Spontaneous Speech“ (IPDS 1995, 1996, 1997) konnte das nachfolgende Para-
digma eines wachsenden Reduktionsgrades entwickelt werden: 
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     [ʔa͜ɪg͜ŋlɪç] 
     [ʔa͜ɪk̟ʰɪç] 
     [ʔa͜ɪŋɪç] 
     [ʔa͜ɪŋç] 
     [ʔa͜ɪŋɪ] 
     [ʔaɪɪ̃]̃ 
 
Aufgrund des starren Gerüstes einer segmentellen Transkription spiegelt die-
ses Paradigma die tatsächlichen „artikulatorischen Prosodien“ reduzierter Spra-
che jedoch nur unzureichend wider (vgl. NIEBUHR/JOHN in diesem Sammelband 
sowie KOHLER 1998; 1999; 2001). So konnte zum Beispiel in einer akustischen 
Analyse des „Kiel Corpus“ nachgewiesen werden, dass eine Korrelation zwi-
schen der Stärke der Reduktion und der Dauer des initialen Diphthongs der Par-
tikel eigentlich besteht, die auch in Abbildung 3(a) illustriert ist: je stärker die 
Lautsegmente nach dem initialen Diphthong reduziert wurden, desto länger wur-























Abbildung 3: (a) Darstellung der Korrelation zwischen Reduktion von eigentlich und relativer 
Längung des Anglitts im initialen Diphthong des Wortes (n=56); (b) Effektunterschiede der 
An- und Abglittslängung auf die Wahrnehmung von eigentlich im anschließenden Perzep-
tionsexperiment von NIEBUHR/KOHLER (2011), jeder Datenpunkt repräsentiert 200 Hörer-
urteile. Beide Abbildungselemente wurden modifiziert übernommen. 
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Daraufhin wurde ein Experiment konzipiert und durchgeführt, das die Relevanz 
der Dauerveränderung für die Wahrnehmung von eigentlich herausstellte. Für 
das Experiment wurde die natürlich produzierte, syntaktisch elliptische und 
somit semantisch unspezifische Äußerung Eine rote als Ausgangsstimulus ver-
wendet. Der Abglitt des initialen Diphthongs wurde einer Dauermanipulation 
unterzogen, die mit Praat (BOERSMA 2001) in sieben Stufen à 20 Millisekunden 
(ms) erfolgte. Die daraus resultierenden Stimuli wurden in einen Hörtest auf 
Basis des „semantic matching paradigm“ eingebettet. Ein solcher Test erlaubt 
die indirekte Identifikation der Stimuli als Eine rote oder Eigentlich eine rote 
über eine konstante Kontextäußerung und kommt so ohne eine Beeinflussung 
der Versuchspersonen durch explizite metasprachliche Instruktionen aus (vgl. 
GUSSENHOVEN 1999). NIEBUHR/KOHLER haben ihren Stimuli die Frage Wieviele 
willst Du? vorangestellt, die nur mit Eine rote, nicht jedoch mit Eigentlich eine 
rote kompatibel war. Die Versuchspersonen sollten beurteilen, ob die Frage-
Antwort-Paare zusammenpassten oder nicht. 
Die Ergebnisanalyse ist in Abbildung 3(b) graphisch zusammengefasst. 
Dabei wurden die % passt nicht zusammen Antworten der Versuchspersonen 
bereits in % eigentlich Identifikationen übersetzt. Die Analyse bestätigte, dass 
die sukzessive Längung des Abglitts im initialen Diphthong dazu führt, dass sich 
der wahrgenommene Wortlaut der Stimulusäußerung eindeutig von Eine rote zu 
Eigentlich eine rote verlagert, ohne dass weitere phonetische Signalparameter 
oder gar weitere Lautsegmente hinzukommen oder modifiziert werden müssen. 
Eine zusätzliche Erkenntnis des Experiments von NIEBUHR/KOHLER bestand 
darin, dass Längung per se diesen Effekt nicht hervorrufen konnte. So wurde das 
gleiche Experiment erneut mit einem Stimulusset durchgeführt, in der nicht der 
Abglitt des initialen Diphthongs, sonderen dessen Anglitt über die Originaldauer 
hinaus gelängt wurde (vgl. Abb. 3b). Für dieses Stimulusset blieb der Wortlaut 
des Ausgangsstimulus, Eine rote, mehrheitlich erhalten; allerdings zeigte eine 
anschließende informelle Befragung der Versuchspersonen, dass Eine durch die 
Längung des Anglitts eine besondere, kontrastive Betonung bekam. NIEBUHR/ 
KOHLER führen die differenzierte Wirkung der An- und Abglittslängung auf das 
Prinzip der „phonetischen Essenz“ zurück. Palatalität, wie sie im Abglitt des 
Diphthongs Eine existiert, gehört zur „phonetischen Essenz“ des Wortes eigent-
lich und zieht sich dementsprechend durch alle Reduktionsformen des Wortes 
hindurch (siehe obiges Reduktionsparadigma). Daher können nur solche Län-
gungen im Sprachsignal ein effektiver Hinweisreiz für eigentlich sein, die die 
„phonetische Essenz“ des Wortes reflektieren und unterstützen (vgl. auch 
KOHLER/NIEBUHR 2011 sowie NIEBUHR/JOHN in diesem Sammelband). 
Jenseits reduktionsbezogener Längungen beeinflusst auch die Sprechge-
schwindigkeit die Produktion und Interpretation relativer Dauerstrukturen. Dies 
betrifft etwa die Synchronisation von Tonhöhenakzenten oder die Fortis/Lenis-
Opposition bei Konsonanten. Was Letztere anlangt, so haben unter anderem 
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GOLDSTEIN (1990) und LINDBLOM (1990) nachgewiesen, dass bei einer global 
höheren Sprechgeschwindigkeit bereits eine kleinere Postaspirationsdauer aus-
reicht, um eine Wahrnehmungsveränderung von  Lenis zu Fortis, also zum Bei-
spiel von /b/ (Bar) zu /p/ (Paar), zu bewirken. Diese geschwindigkeitsabhängige 
Interpretationsverschiebung steht im Einklang mit Befunden aus der Sprachpro-
duktion. 
Vor diesem Hintergrund liegt es nahe zu fragen, ob auch die Wahrnehmung 
reduktionsbezogener Längungen durch die globale Sprechgeschwindigkeit be-
einflusst wird. Tatsächlich wurden Belege für solche sprechgeschwindigkeits-
induzierten Wahrnehmungseffekte für das Englische und das Russische in Stu-
dien von DILLEY/PITT (2010) und BANZINA/DILLEY (2010) gefunden. Die Auto-
ren untersuchten Funktionswörter, deren phonetische Realisation, ähnlich wie 
im eigentlich Fall zuvor, auf die Längung eines benachbarten Segments redu-
ziert werden kann. Diese Funktionswörter, so die Hypothese, können in Abhän-
gigkeit vom Verhältnis der lokalen Längung zur globalen Sprechgeschwindig-
keit perzeptiv verschwinden oder erscheinen. Eines dieser Funktionswörter war 
das englische Wort or. Eingebettet in den Kontext leisure or time kann sich ein 
reduziertes or in Form einer lokalen Längung des vokoiden Lautes am Ende von 
leisure, also als [ə~ː], manifestieren. Fehlt hingegen das Funktionswort or, 
ergibt sich die weiterhin sinnvolle Äußerung leisure time. DILLEY ET AL. sind 
von beiden natürlich produzierten Äußerungsvarianten ausgegangen und haben 
dann jeweils das Wortende von leisure oder den übrigen Bereich der Stimulus-
äußerungen und damit die Sprechgeschwindigkeit mittels Praat komprimiert 
oder expandiert. 
Die Befunde zeigten ganz klar, dass nicht nur eine zeitliche Expansion oder 
Kompression von [ə~] in beiden Äußerungen zum Verschwinden oder zum 
Erscheinen von or führt. Auch Dauermanipulationen des Bereichs um [ə~] 
herum, also die Erhöhung oder Verringerung der globalen Sprechgeschwindig-
keit, konnte das perzeptive Erscheinen oder Verschwinden des Funktionswortes 
hervorrufen.  
In einer Folgestudie von NIEBUHR/GRAUPE/DILLEY (2011) wurde die For-
schungsfrage ins Deutsche übertragen und das Faktorendesign erweitert. For-
schungsgegenstand waren der unbestimmte Artikel einen und die emphatische 
Partikel denn, welche beide in informeller Alltagssprache zu einem simplem [n] 
reduziert werden können. Zur Kontextualisierung wurden Fragesätze konstru-
iert. Deren syntaktische Struktur war wie folgt festgelegt. 
  
               Wer + VERB + denn einen + OBJEKTNOMEN + Adjunkt 
 
(Vorfeld des Objektnomens) 
 
Als Objektnomen dienten 4 fünfsilbige Komposita mit initialem [n] und 
gleichlautenden Singular- und Pluralformen: Nachrichtensprecher, Nebendar-
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steller, Naturheilmittel, Nobelpreisträger. Zwei der Nomen sind initial betont, 
während die anderen beiden den Wortakzent auf der zweiten Silbe tragen. Die 
Sätze wurden, wie in Abbildung 4(a) dargestellt, in Kontextbereich und Target-
Bereich eingeteilt. Der Target-Bereich bestand jeweils aus der reduzierten Form 
von denn und/oder einen und/oder nur aus dem initialen Nasal der Objektnomen. 
Der Kontextbereich umfasste den übrigen Fragesatz. Die Sätze wurden je zwei 
Mal von einem geübten Sprecher produziert und aufgenommen, einmal mit 
leerem Vorfeld (ohne jegliches denn oder einen) und einmal mit maximalem 
Vorfeld in Form eines zu [n::] reduzierten denn einen. Auf diesen Ausgangssti-
muli basierend zeigt das untere Beispiel mit dem Objektnomen Nebendarsteller, 
welche vier Wahrnehmungsmöglichkeiten für das Perzeptionsexperiment ange-
nommen werden konnten: 
 
Wer findet Nebendarsteller erwähnenswert?  (Leeres Vorfeld) 
  
Wer findet einen Nebendarsteller erwähnenswert?  (Einfaches Vorfeld) 
 
Wer findet denn Nebendarsteller erwähnenswert?  (Einfach-emphatisches 
 Vorfeld) 
Wer findet denn einen Nebendarsteller erwähnenswert?    (Komplex-emphatisches
 Vorfeld) 
 
Der entscheidende Punkt dieses Aufbaus war, dass so die Anzahl der Silben 
im Vorfeld systematisch variiert werden konnte: ∅= leeres Vorfeld, 1= denn, 2= 
einen, 3= denn einen. Auf Seite der Einflussfaktoren standen wie bei DILLEY/ 
PITT (2010) und BANZINA/DILLEY (2010) zwei Dauermanipulationen im Fokus: 
Kompression vs. Expansion im Target- oder im Kontextbereich des Stimulus. 
Im Unterschied zu DILLEY ET AL. wurden die Dauermanipulationen jedoch in 
Stufen vorgenommen. Dies diente der Annäherung an die Frage, ob es sich bei 
dem von DILLEY ET AL. nachgewiesenen Effekt um ein binäres Phänomen oder 
um eine graduelle Korrelation zwischen der relativen Dauer des Target-Bereichs 
und dem Umfang des dafür dekodierten Wortmaterials handelt. Der dritte Faktor 
war somit der Grad der Dauermanipulation.  
Neben diesen die akustische Dauer betreffenden Faktoren, wurden zwei 
weitere prosodische Faktoren berücksichtigt, die die hypothetische Korrelation 
möglicherweise beeinträchtigen. Dies war zum einen die Wortakzentposition im 
Objektnomen (der Target-Bereich gehört zu einer akzentuierten Silbe oder zu 
einer unakzentuierten Silbe). Hierzu lautete die Hypothese, dass die Anzahl der 
identifizierten Silben bzw. Wörter im Target-Bereich geringer wird, wenn der 
Target-Bereich mit dem Onset einer Wortakzentsilbe verknüpft ist. Dem lag die 
Annahme zugrunde, dass Hörer dem initialen Nasal einer Wortakzentsilbe von 
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vornherein bereits eine höhere Dauer zusprechen, die von der relativen Dauer 
des Target-Bereichs subtrahiert werden muss. 
Der zweite, semantisch-prosodische Faktor lag im Bereich der Sprechmelo-
die. Als Variable diente hier die Höhe des Intonationsgipfels über der ak-
zentuierten Silbe des Objektnomens. Unter der Voraussetzung, dass ein höherer 
Intonationsgipfel als emphatische Sprechweise in den Stimuli wahrgenommen 
wird, wurde die Hypothese gebildet, dass eine auf Emphase hinweisende 
Intonation zu einer größeren Anzahl von denn-Identifikationen führt.  
Insgesamt nahmen 72 standarddeutsche Muttersprachler am Experiment teil. 
Ihre Aufgabe bestand dabei ohne komplizierte metasprachliche Instruktionen 
einfach nur darin, die gehörten Fragen zu transkribieren, wobei die Zielfragen 
um weitere 24 syntaktisch ähnliche Füllfragen ergänzt wurden. Zudem wurden 
die Probanden gebeten, vor jeder Transkription das jeweilige satzakzentuierte 
Wort zu bestimmen. Diese Aufgabe diente der Ablenkung von der eigentlichen 
Fragestellung und sollte dazu führen, dass die Transkription aus der Erinnerung 
vollzogen wurde.  
Für die Ergebnisanalyse wurden die Häufigkeiten der Transkriptionen von 
denn einen, einen, denn oder einem leeren Vorfeld vor den Objektnomen ausge-
wertet. Die zentralen Befunde sind in Form der durchschnittlich perzipierten 




















Abbildung 4: (a) Manipulationsprinzip der Stimuli und (b) die darauf basierenden Ergebnisse 
des Perzeptionsexperimentes von NIEBUHR ET AL. (2011). Jeder Ergebnisbalken repräsentiert 
288 Hörerurteile. Abbildungselement (a) wurde aus BANZINA/DILLEY (2010) modifiziert 
übernommen. 
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Sowohl Dauerkompression als auch –expansion zeigten einen Effekt, wobei die 
Manipulationen des Target-Bereichs stärkeren Einfluss auf die Anzahl der wahr-
genommenen Silben bzw. Wörter vor den Objektnomen ausübten als die 
Manipulationen des Kontextbereichs. Aus den durchschnittlichen Häufigkeiten 
geht hervor, dass der Umfang des identifizierten Wortmaterials von der relativen 
Dauer des Target- und auch des Kontextbereiches abhängig war. Die Erkennt-
nisse zum Englischen und Russischen konnten also für das Deutsche bestätigt 
werden: Die zur globalen Sprechgeschwindigkeit relative Dauer eines Target-
Bereichs beeinflusst dessen Dekodierung als eines oder sogar mehrere (Funk-
tions-)Wörter. Fiel also zum Beispiel die Dauer des Target-Bereichs in Relation 
zur globalen Sprechgeschwindigkeit groß aus, haben Hörer vermehrt denn einen 
vor dem Objektnomen perzipiert. War die relative Dauer indes klein, wurde nur 
das Objektnomen perzipiert. 
Darüber hinaus zeigen die Ergebnisse aber auch, dass dieser bereits von 
DILLEY ET AL. beschriebene Effekt nicht nur binär, sondern auch graduell wirkt. 
Je größer also die relative Dauer eines Lautabschnitts, desto mehr Wortmaterial 
kann hierfür prinzipiell dekodiert und perzipiert werden. So resultierte etwa eine 
schwache relative Längung des Target-Bereichs eher in der Wahrnehmung des 
einsilbigen Funktionswortes denn, während eine starke relative Längung eher 
den Zweisilbler einen oder die dreisilbige Sequenz denn einen hervorbrachte. 
Der Faktor Wortakzentposition zeigte ebenfalls einen Effekt auf die Anzahl 
der wahrgenommenen Wörter. Im Kontext eines initial betonten Objektnomens 
erwies sich die Anzahl der wahrgenommen Silben bzw. Funktionswörter in 
dessen Vorfeld als signifikant geringer als für ein Objektnomen mit Zweitsilben-
betonung. Weiterhin führte die Erhöhung des F0-Gipfels zu einer Verringerung 
des identifizierten Wortmaterials, allerdings nur im Kontext eines initial be-
tonten Objektnomens. Die semantisch begründete Hypothese, dass die auf Em-
phase hinweisende Intonation zu einer größeren Anzahl von denn-Identifika-
tionen führt, kann demnach nicht bestätigt werden. Vielmehr muss angenommen 
werden, dass die Effekte der beiden prosodischen Faktoren auf die gleiche 
Ursache zurückgehen: Ein Teil der relativen Dauer des alveolaren Nasals im 
Target-Bereich wurde einer durch Akzentuierung und Emphase induzierten 
Längung des Objektnomens zugeschrieben und dementsprechend nicht zur 




Die beiden Abschnitte des zweiten Kapitels haben anhand einiger exempla-
rischer Studien zweierlei demonstriert. Zum einen haben sich viele auf den 
ersten Blick vollständige Elisions- und Assimilationsphänomene, die auch lange 
in der Literatur als kategoriale phonologische Prozesse beschrieben worden sind, 
in detaillierteren Produktionsstudien inzwischen als unvollständig entpuppt. 
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Elisionen und Assimilationen führen keine kategorialen Veränderungen herbei. 
Dies gilt auch für sehr etablierte Phänomene wie die Auslautverhärtung (vgl. 
KLEBER ET AL. 2010), und zukünftige Studien werden dies sicherlich noch für 
viele weitere phonologische Prozesse sprachübergreifend belegen. Die feinen 
phonetischen Spuren, die hierbei jeweils zurück bleiben, sind nicht nur messbar, 
sondern auch perzeptiv relevant, indem sie es Hörern ermöglichen, die be-
treffenden lautlichen Elemente zu identifizieren und auf dieser Grundlage 
darüber hinaus sogar nachfolgende Elemente zu antizipieren. 
Zum anderen hat das zweite Kapitel veranschaulicht, dass selbst extreme 
Reduktionen, bei der Lautketten bzw. ganze Wörter auf einzelne klangliche 
Elemente reduziert werden, nicht willkürlich passieren, sondern systematisch 
auf den Erhalt der „phonetischen Essenz“ der betreffenden Lautketten bzw. 
Wörter ausgerichtet sind. Dabei mögen dem forschenden Sprachbetrachter 
extreme Reduktionen wie die von denn und einen zu [n] ad hoc problematisch 
bzw. ambig erscheinen. Diese Sichtweise lässt jedoch die Komplexität und Re-
dundanz außer Acht, mit der der Sprachcode produziert und perzipiert wird, 
sodass selbst extreme Reduktionen, wenn sie im Sprachsignal eingebettet sind, 
nicht zwangsläufig – wenn überhaupt jemals – eine Behinderung der laut-
sprachlichen Kommunikation darstellen. Inwieweit Reduktionsphänomene nicht 
nur keine Behinderung für die Kommunikation sind, sondern ganz im Gegenteil 
diese sogar bereichern können, wird Kapitel 3 anhand einiger Beispiele zeigen. 
 
3.  Reduktion und die Bereicherung der Kommunikation 
 
3.1 Markierung von Informationsstruktur 
 
Neben der reinen Übertragung lexikalischer Inhalte ist auch die Einordnung und 
Bewertung dieser Inhalte sowie die Wahrnehmung dieser Einordnungen und 
Bewertungen auf Hörerseite ein wichtiger Aspekt der lautsprachlichen Kommu-
nikation. Dieser Aspekt wird traditionell – und auch aus heutiger Sicht nicht 
kontrafaktisch – vor allem mit prosodischen Variationen in F0-Umfang, 
Intensität und Sprechgeschwindigkeit assoziiert. So untersuchten etwa CHEN/ 
GUSSENHOVEN/RIETVELD (2002) anhand des Englischen und Niederländischen, 
ob sich der Grad der Wichtigkeit der vom Sprecher zu übertragenden 
Information im Grad der Reduktion dieser Information widerspiegelt. Sie kamen 
zu dem Schluss, dass größere Wichtigkeit – zum Beispiel in Form einer neuen 
bzw. überraschenden Information – mit einem höheren Aufwand, das heißt mit 
einem geringeren Reduktionsgrad einhergeht. Die Untersuchungen bezogen sich 
dabei auf die Grundfrequenz. Ein großer artikulatorischer Aufwand war mit 
einer höheren Stimmlage und einem global größerem F0-Umfang verbunden 
(vgl. hierfür auch die Studien zur Akzentuierung im Allgemeinen von z.B. DE 
JONG 1995 oder HARRINGTON ET AL. 1995). 
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Für einen anderen Bereich der Informationsstruktur, nämlich dem Unter-
schied zwischen weitem und kontrastivem Fokus, zeigt sich über vielen Spra-
chen hinweg ein ähnlicher Zusammenhang. Auch hier wird – von Mandarin-
Chinesisch über Hindi und südafrikanisches Englisch bis Yukatek-Maya – der 
größere Bedeutungsgrad kontrastiv fokussierter Information phonetisch durch 
einen größeren Produktionsaufwand und damit durch einen geringeren Reduk-
tionsgrad reflektiert. Dies manifestiert sich unter anderem in umfangreicheren 
und/oder ausgedehnteren F0-Anstiegen. Studien unter anderem zum Französi-
schen und Deutschen zeigen darüber hinaus, dass auch der artikulatorische 
Aufwand vom weiten zum kontrastiven Fokus zunimmt, etwa in Form von 
längeren oder (über-)deutlich artikulierten Sprachlauten (DAHEN/BERNARD 
1996; DOHEN ET AL. 2004; HERMES ET AL. 2008; GÖRS/NIEBUHR 2012). 
Für praktisch alle oben genannten Aspekte der Markierung von Informa-
tionsstruktur durch den Grad der Reduktion gibt es inzwischen auch klare 
Belege dafür, dass Hörer die damit verbundenen phonetischen Muster nutzen, 
um gegebene von neuer Information sowie weiten von kontrastivem Fokus zu 
unterscheiden und akzentuierte Silben zu identifizieren. 
 
3.2 Markierung von Sprechereinstellungen 
 
Erste Studien von NIEBUHR (2008) weisen darauf hin, dass der Grad der 
Reduktion auch im Rahmen der Signalisierung von Sprechereinstellungen eine 
Rolle spielt. So kann ein Mehr an artikulatorischem Aufwand die Beziehung 
zum Gesagten bzw. zum Gesprächspartner intensivieren, wohingegen weniger 
artikulatorischer Aufwand Desinteresse und Distanz signalisieren kann. Re-
duktion verändert somit einen zentralen Aspekt der kommunikativen Bedeutung 
einer Äußerung. Offensichtliche Beispiele hierfür sind Äußerungen wie Guten 
Morgen oder Entschuldigung. In ihren phonetisch vollen Formen [utnmn] 
und [ntldi] signalisieren sie Interesse und Nähe zum Gesprächspartner 
und drücken so Gesprächsbereitschaft bzw. ehrliche Anteilnahme aus. Gegentei-
liges gilt für die hochgradig reduzierten Formen [mo] und [to], die ei-
nem im Alltag eher im Vorbeigehen bzw. als sinnentleerte Routineäußerungen 
(aber dafür häufiger) begegnen (vgl. auch ähnliche Erläuterungen zum Engli-
schen I do not know von HAWKINS 2003). 
Ironie ist ein spezieller Fall des Ausdrucks einer Sprechereinstellung. Sie ist 
durch bestimmte prosodische Eigenschaften gekennzeichnet, die bereits in 
mehreren Publikationen (u.a. BYRANT 2010) beschrieben wurden. Ob und in 
welchem Maß auch die Reduktion der Sprache in die Produktion und Perzeption 
ironischer (oder genauer sarkastisch-ironischer) Äußerungen einfließt, wurde 
von TREDE (2011) erstmals untersucht. Die Studie fokussierte auf die drei pho-
netischen Reduktionsprozesse der Elision, Assimilation und Lenisierung. 
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Es ist eine Kerneigenschaft der Ironie, dass die propositionale Semantik 
durch den Sprecher ins Gegenteil verkehrt wird. Demzufolge muss der Sprecher 
kenntlich machen, dass er sich von der wörtlichen Bedeutung seiner Äußerung 
distanziert. Wenn weniger artikulatorischer Aufwand allgemeines Desinteresse 
und Distanz zum Gesagten signalisieren kann, so ist daraus die Hypothese 
abzuleiten, dass Ironie durch einen höheren Grad an Reduktion gekennzeichnet 
ist. Im Vergleich mit einer neutralen Referenzbedingung wird für ironische 
Äußerungen demnach ein Anstieg an reduzierten Formen erwartet. 
Für den Produktionsteil des Experiments wurden 20 Testsätze entwickelt, die 
gleichermaßen ironisch und nicht ironisch gesprochen werden konnten, wie zum 
Beispiel Das ist ja mal interessant, Sie kann so gut kochen und Das läuft ja 
super (TREDE 2011: 42). Diese Sätze wurden von 10 Sprechern des Standard-
deutschen jeweils ironisch und neutral (d.h. aufrichtig) gesprochen und aufge-
nommen. Dabei wurde den Sprechern gestattet, die Äußerungen so oft zu wie-
derholen, bis sie mit dem Ergebnis (insb. der Signalisierung von Neutralität oder 
Ironie) zufrieden waren. Insgesamt kamen auf diese Weise 400 Äußerungen 
zustande, welche wiederum in einem Perzeptionsexperiment von 12 deutschen 
Muttersprachlern hinsichtlich des Ausdrucks von Ironie beurteilt wurden. Das 
Perzeptionsexperiment diente der Kreuzvalidierung der Sprecherintentionen. 
Das heißt, in die nachfolgende akustische Analyse wurden nur solche Äußerun-
gen einbezogen, deren perzeptorische Beurteilung in mindestens 75 % der Fälle 
mit der Sprecherintention übereinstimmte. Dabei blieben insgesamt 142 Äuße-
rungen (71 ironische und 71 neutrale) übrig. Diese wurden dann auditiv und mit-
















Abbildung 5: Durchschnittliche Anzahl der Reduktionsprozesse für jeden der 20 Sätze des 
Experimentes bei ironischer und nicht-ironischer Realisierung. Hinter jedem Häufigkeits-
balken stehen mindestens 5 Produktionen unterschiedlicher Sprecher. 
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Im Ergebnis zeigte sich tatsächlich, wie in Abbildung 5 illustriert, dass die 
Anzahl der Reduktionen in den ironischen Äußerungen signifikant höher ausfiel 
als in den neutralen Äußerungen. Dieser signifikante Unterschied kam 
interessanterweise trotz einer ca. 15 % niedrigeren Sprechgeschwindigkeit in 
den ironischen Äußerungen zustande. Insofern zeigen die Befunde auch, dass 
der Reduktionsgrad, anders als man es etwa aufgrund der Hypo-Hyper-Theorie 
für ein Epiphänomen erwarten könnte, nicht zusammen mit der Sprechge-
schwindigkeit ansteigen muss bzw. dass beim langsameren Sprechen nicht auch 
automatisch deutlicher artikuliert wird, weil dem Sprecher mehr Zeit zur Aus-
führung seiner artikulatorischen und phonatorischen Gesten zur Verfügung 
steht. Die Daten weisen allerdings auch daraufhin, dass der Effekt der Ironie auf 
die Ausprägung der Reduktion teilweise satzspezifisch war (z.B. Sätze 1,3,10 in 
Abb. 5), weswegen nicht von Reduktion als Bedingung für Ironie gesprochen 
werden kann. Dies ändert allerdings nichts an der Schlussfolgerung, dass die 
Reduktion auch in die Markierung der Sprechereinstellung involviert ist. 
Diese Schlussfolgerung wird auch durch Daten aus anderen Sprachen ge-
stützt. So hat etwa PLUG (2005) im Niederländischen gefunden, dass Sprecher, 
wenn sie Uneinigkeit („disagreement“) signalisieren wollen, sich auch im Grad 
der segmentellen Reduktion vom Dialogpartner entfernen, typischerweise in 
Richtung eines geringeren Reduktionsgrades. 
 
3.3 Markierung des Beendens und Weiterführens von Redebeiträgen 
 
Ob Reduktion über ihren Beitrag zur Semantik und Pragmatik von Äußerungen  
hinaus auch eine diskurssteuernde Funktion haben und als Marker für das Ende 
oder die Fortsetzung von Redebeiträgen („Turns“1) dienen kann, wurde in einer 
erst vor Kurzem veröffentlichten Studie von NIEBUHR/GÖRS/GRAUPE (2013) 
untersucht. Hierzu wurden zunächst Instanzen von wortfinalem <-en#> (/ən/) 
aus den Sprachdaten des „Kiel Corpus of Spontaneous Speech“ herausgefiltert. 
Die Wahl fiel auf <-en#>, weil es sich um eine der häufigsten Wortendungen im 
Deutschen mit einem breiten Spektrum an phonetischer Variation handelt. Diese 
Variation lässt sich – mit zunehmendem Reduktionsgrad – anhand des Verb 
schlagen vor Augen führen: 
 
     [ʃlaːgən] 
     [ʃlaːgn̩] 
     [ʃlaːgnŋ̩ `] 
     [ʃlaːŋ`̩] 
                                                           
1  Ein „Turn“ ist eine Äußerungseinheit in einem Diskurs, d.h. ein zusammenhängender 
 Redeabschnitt eines einzelnen Sprechers bis zur (freiwilligen oder erzwungenen) Turn-
 übergabe. Turns müssen aus mindestens einer Intonationsphrase bestehen, umfassen je-
 doch typischerweise mehrere Intonationsphrasen. 
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Die phonetischen Realisierungen der insgesamt 17.023 im „Kiel Corpus of 
Spontaneous Speech“ gefundenen <-en#> Varianten wurden mit drei syntakti-
schen Positionen zunehmender Finalität im Turn in Beziehung gesetzt: (1) 
phrasenintern, (2) phrasenfinal-turnintern und (3) turnfinal. Die Auswertung der 
Korpusdaten ergab einen signifikanten Zusammenhang zwischen phonetischer 
Realisierung und syntaktischer Position: Wortfinales /ən/ wurde umso weniger 













Abbildung 6: Anteil der Realisationen von [ə] (links) und [n] (rechts) in Abhängigkeit von der 
syntaktisch Position wortfinaler /ən/ Silben im Kiel Corpus of Spontaneous Speech. 
 
Phrasenintern wurde /ə/ fast ausschließlich elidiert, und /n/ unterlag zu ca. 80 % 
einer Ortsassimilation zu [m] oder [ŋ]. Phrasenfinal-turnintern wurde /ə/ in 
immerhin etwa 8 % der Instanzen auch produziert, und die Ortsassimilation von 
/n/ zu [m] oder [ŋ] betraf nur noch in 70 % der Fälle. Turnfinal schließlich 
erhöhte sich die tatsächliche Realisierung von /ə/ auf mehr als 10 %, während /n/ 
in nur noch 25 % der Instanzen zu [m] oder [ŋ] assimiliert wurde. Obwohl 
weniger deutlich, so sind diese Ergebnisse dennoch qualitativ identisch zu den 
Ergebnissen von LOCAL/KELLY/WELLS (1986) und DOCHERTY ET AL. (1997), die 
eine analoge syntaktische Distribution von wortfinalen, unreduzierten Plosiven 
und deren reduzierten Allophonen in Varietäten des Englischen nachweisen 
konnten.  
Insbesondere der substantielle Unterschied zwischen turninterner und turn-
finaler Reduktion von <-en#> bekräftigte die Forschungsfrage von NIEBUHR/ 
GÖRS/GRAUPE (2013), ob Reduktion eine diskurssteuernde Funktion ausüben 
kann. Diese Funktionalität wäre dann bestätigt, wenn auf Hörerseite ein geringe-
rer Grad an Reduktion als Turnübergabesignal interpretiert bzw. ein hoher Grad 
an Reduktion als Turnhaltesignal verstanden wird. 
Um dieser Frage nachzugehen, wurde ein Perzeptionsexperiment kreiert. Es 
basierte auf 16 konstruierten Zielfragen, die mit einer Verbform auf <-en#> 
endeten, zum Beispiel Soll ich ihr das sagen?  
Der lautliche Kontext vor <-en#> war – quantitativ ausbalanciert – auf 
bilabiale und velare Nasale und Lenisplosive beschränkt. Ebenso wurden die 
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akzentuierten Vokale der vorausgehenden Silbe auf [i], [ɪ], [aː] und [a] 
eingegrenzt und zahlenmäßig ausgeglichen.  
Die konstruierten Zielfragen wurden durch ein bis zwei vorausgehende Sätze 
kontextualisiert, um kurze Turns innerhalb von Dialogen zu simulieren, in die 
sich die späteren Probanden hineinversetzen sollten. Zusätzlich zu den Kontext-
sätzen vor den Zielfragen wurden mit Oder eingeleitete Alternativfragen ent-
worfen, die sich an die jeweiligen Zielfragen anschließen konnten. Nachfolgend 
findet sich ein Beispiel für eine Kombination als Zielfrage und optionaler 
Alternativfrage.  
 
Ich fand die Klausur gar nicht mal so leicht. Bei Aufgabe 3 hab ich 63 % raus. Kann 
das stimmen? - Oder hab ich mich da verrechnet? 
 
Die optionalen Alternativfragen dienten dazu, dem <-en#> am Ende der 
Zielfragen eine turninterne oder turnfinale Position zu geben. Der zeitliche Ab-
stand zwischen den beiden Fragen wurde auf 800 ms festgelegt. Sämtliche 
konstruierten Äußerungen wurden umgangssprachlich gestaltet, um einen hohen 
Vertrautheitsgrad zwischen den Probanden und ihrem imaginären Dialogpartner 
zu simulieren. 
In einem kleineren Vortest wurde sichergestellt, dass der lexikalische Inhalt 
und die syntaktische Struktur der Zielfragen für ihre Bewertung hinsichtlich 
turnfinal (keine Alternativfrage folgt) vs. turnintern (eine Alternativfrage folgt) 
keine Rolle spielt. Der Vortest wurde auf schriftlicher Basis durchgeführt, das 
heißt unabhängig von jeglicher phonetischer Realisierung. Es wurden nur die 
Zielfragen präsentiert. Die Versuchspersonen wurden instruiert, für jede der 
schriftlich präsentierten Fragen anzugeben, ob eine Alternativfrage folgen würde 
oder nicht. Der Vortest fiel positiv aus, ergab also, dass keine der Zielfragen 
überzufällig attraktiv oder unattraktiv für Alternativfragen war. Damit war die 
Grundvoraussetzung für das Perzeptionsexperiment erfüllt. 
Diese Sequenzen aus Kontext, Zielfrage und Alternativfrage wurden von 
einer geübten Sprecherin jeweils mit zu silbischen [m] oder [ŋ] reduziertem /ən/ 
und mit voll realisiertem [n] am Ende der Zielfragen produziert und aufge-
nommen. Anstatt jedoch die Aufnahmen mit reduzierter /ən/ Zielsilbe wie pro-
duziert zu verwenden, wurden die reduzierten Zielsilben in die Produktionen mit 
unreduzierter Zielsilbe hinein geschnitten, damit alle segmentellen und prosodi-
schen Faktoren außerhalb der Zielsilbe in den beiden Stimulusgruppen identisch 
waren. Insgesamt ergaben Aufnahme und Bearbeitung ein Set von 32 Stimuli, 
jeweils 16 Stimuli mit zu [m] oder [ŋ] reduzierter Zielsilbe und 16 Stimuli mit 
voll als [n] realisierter Zielsilbe. 
Zusätzlich zur Variable des segmentellen Reduktionsgrades ([m] oder [ŋ] vs. 
[n]) wurde als auch der Grad der Intensitätsreduktion in das Experiment 
integriert. RAUX (2008), CLEMENS/DIECKHAUS (2009), GRAVANO/HIRSCHBERG 
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(2009) und FRIEDBERG (2011) stellten anhand spontansprachlicher Korpusdaten 
zum Französischen und Englischen fest, dass phrasenfinale Intensitätsreduk-
tionen turnfinal stärker ausgeprägt sind als turnintern: „This suggests that 
speakers tend to lower their voices when approaching turn boundaries, whereas 
they reach turn-internal pauses with a higher intensity“ (GRAVANO/ HIRSCHBERG 
2009: 256). Diese Beobachtung konnte, wie zuvor im Falle der lautlichen Re-
duktionen, erneut mithilfe des „Kiel Corpus of Spontaneous Speech“ bestätigt 
werden. In einer zufällig zusammengestellten Stichprobe von 50 turninternen 
und 50 turnfinalen Phrasen zeigten sich letztere in den phrasenfinalen Seg-
menten um durchschnittlich 2 bis 4 dB leiser. 
Die Intensitätsvariable wurde über gezielte Manipulationen aller 32 Stimuli 
hergestellt. Dafür wurde der natürlich produzierte Intensitätsverlauf des auslau-
tenden Nasals über ganzheitlich-spektrale Veränderungen in Adobe Audition 
einerseits um 40 % verstärkt und andererseits um 60 % reduziert, sodass eine 
deutlich wahrnehmbare, binäre Opposition zwischen lautem und leisem Frage-
ende geschaffen wurde. Ein Beispiel für die so entstehenden Sprachsignale ist in 
Abbildung 7 anhand des Verbs kramen (mit nicht reduzierter Zielsilbe) gegeben. 
Durch das Hinzufügen der Intensitätsvariable erhöhte sich die Anzahl der 
Stimuli von 32 auf 64. Andere bekannte phonetische Turnübergabe- und Turn-
haltesignale, wie etwa finale Längung, Veränderung der Stimmqualität und Into-
nationsverlauf am Äußerungsende, wurden in den relevanten Zielfragen der 
Stimuli kontrolliert. Die finalen Längung der <-en#> Silben fiel insofern stets 
gleichermaßen groß aus, als dass die natürlich produzierte Dauervariabilität in 
diesem Bereich unterhalb der bekannten Wahrnehmungsschwelle für Sprache 
blieb (ca. 25 %, vgl. KLATT 1976). Zudem wurden alle Zielfragen bis zum Ende 
mit modaler Stimme produziert, und die Intonation zum Ende der Zielfragen 













Abbildung 7: Intensitätsmanipulation (oben: laut= +40 %; unten: leise= -60 %) am Beispiel 
der Oszillogramme des Wortes kramen am Ende der entsprechenden Zielfrage. 
 
Für die Durchführung des Experimentes wurde dann eine Gesprächssituation 
simuliert, in der die Probanden spontan auf die in den Stimuli enthaltenen Fra-
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gen antworten sollten. Die Probanden wurden instruiert, mit kurzen, erfundenen 
Äußerungen (Ja, Nein, Mal sehen, Heute nicht, keine Ahnung, o.Ä.) so schnell 
wie möglich auf die Stimuli zu antworten, sobald sie der Ansicht waren, dass die 
Frage ihres imaginären Dialogpartners zu Ende gestellt worden ist.  
Der entscheidende Punkt hierbei war, dass diese Aufgabe von den Proban-
den verlangte abzuschätzen, ob eine Alternativfrage folgte oder nicht. Diese 
Variable war, wie der Vortest zuvor zeigte, nicht aus dem Wortlaut der Zielfra-
gen ableitbar. Zudem wurde das Vorkommen von Alternativfragen zufällig und 
für jeden Probanden anders über die Stimuli verteilt und war somit völlig un-
vorhersehbar. Den Probanden wurde erzählt, dass eine falsche Einschätzung, 
also entweder ein Überschneiden ihrer Antwort mit einer Alternativfrage oder 
ein zu langes Zögern (bis zum Piepton vor dem nächsten Stimulus), als Fehler 
gewertet werden würde. Weitergehend wurde ihnen suggeriert, dass das Experi-
ment als ein Wettbewerb konzipiert sein würde, in dem derjenige Proband, der 
den Test mit den wenigsten Fehlern bei gleichzeitig kleinster durchschnittlicher 
Antwortdauer absolvierte, einen 50 € Geschenkgutschein erhalten würde. Pilot-
experimente hatten zuvor gezeigt, dass das Risiko vorzeitiger oder verspäteter 
Antworten in Verbindung mit der Wettbewerbssituation effektive Mittel waren, 
um die Probanden auf die Stimuli und die darin enthaltenen Turnübergabe- bzw. 
Turnhaltesignale zu fokussieren (Tatsächlich wurde der Gutschein am Schluss 
unter allen Teilnehmern verlost). 
Die Probanden hörten alle Stimuli je nur ein Mal in individuell randomisier-
ter Reihenfolge. Um sich mit dem Experiment und dessen Ablauf vertraut 
machen zu können, wurden dem eigentlichen Experiment zusätzlich 12 Übungs-
stimuli vorangestellt. Diese hatten die gleiche Struktur wie die 64 Teststimuli, 
jedoch ohne Assimilationen und mit anderen phrasenfinalen Wörtern. Insgesamt 
nahmen 40 Sprecher des Standarddeutschen im Alter von 20 bis 38 Jahren am 
Perzeptionsexperiment teil. Die Probanden saßen einzeln an Desktop-PCs und 
wurden mit Headsets ausgestattet, wodurch alle lautlichen Reaktionen auf die 
Stimuli aufgezeichnet werden konnten.  
  In der Ergebnisanalyse wurde die Reaktionszeit als abhängige Variable ein-
gesetzt. Hierfür wurden die Zeitintervalle zwischen dem Ende der <-en#> Ziel-
silbe und dem ersten Antwortsignal der Probanden gemessen. Solche Antwort-
signale konnten auch nicht-verbaler Natur sein und schlossen zum Beispiel das 
schmatzende Geräusch sich öffnender Lippen mit ein. Die Zeitintervalle bis zum 
ersten Antwortsignal wurden mittels Varianzanalysen mit Messwiederholung 
statistisch ausgewertet. 
Wie auch aus Abbildung 8 klar hervorgeht, ergab das Perzeptionsexperiment 
signifikante Effekte der Laut- und Intensitätsreduktion auf das Antwortverhalten 
der Probanden. Die Probanden zögerten deutlich länger mit einer Antwort auf 
die Zielfrage, das heißt, das Zeitintervall zwischen Frageende und Antwort war 
deutlich größer, wenn der Grad der segmentellen Reduktion der <-en#> Silbe 
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am Frageeende höher ausfiel. Wenn die <-en#> Silbe hingegen nicht reduziert 
war, lag das Zeitintervall zwischen Frageeende und Antwort in einem Bereich, 
der auf Basis früherer empirischer Untersuchungen (vgl. WEILHAMMER/RABOLD 
2003) als charakteristisch für glatte, nahtlose Turnübergänge betrachtet werden 
kann. Dieser Umstand untermauert die Schlussfolgerung, dass der Grad der laut-
lichen Reduktion von den Probanden als Signal im Rahmen der Diskurssteue-
rung interpretiert wurde. Parallel zur Verteilung der <-en#> Reduktionen im 
„Kiel Corpus of Spontaneous Speech“ (vgl. Abb. 7) wurde ein zu [m] oder [ŋ] 
reduziertes /n/ als Turnhaltesignal gewertet, das die Probanden zum Hinauszö-
gern ihrer Antworten veranlasste, wohingegen die volle, unreduzierte Form [n] 
ein klares Turnübergabesignal repräsentierte, auf das hin die Probanden nahtlos 



















Abbildung 8: Mittlere Intervalle (in ms) zwischen Ende der Zielfrage und Beginn des ersten 
Antwortsignals für die vier Experimentbegindungen Segm-Reduktion – ([n]), Segm-
Reduktion + ([m] oder []), Intens-Reduktion – (laut) und Intens-Reduktion + (leise). Jeder 
Balken repräsentiert 160 Hörerurteile.  
 
Auch für den Grad der Intensitätsreduktion spiegelt das Perzeptions- bzw. 
Diskursverhalten der Probanden im Experiment die empirische Verteilung der 
Intensitätsreduktion im „Kiel Corpus of Spontaneous Speech“ wider. Die Pro-
banden zögerten länger mit einer Antwort, wenn das Frageende lauter ausfiel. 
War das Frageende hingegen durch eine deutliche Intensitätsreduktion ge-
kennzeichnet, kamen die Antworten im Mittel signifikant schneller. Auf dieser 
Grundlage ist es plausibel, davon auszugehen, dass der Grad der Intensitäts-
reduktion am Ende der Zielfrage ebenfalls als akustischer Hinweisreiz für die 
Diskurssteuerung verwendet wurde. Hierbei stellte ein höherer Reduktionsgrad 
ein Signal der Turnübergabe dar. 
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Zusammengefasst hat das Perzeptionsexperiment von NIEBUHR/GÖRS/ 
GRAUPE (2013) klare Belege für die Funktionalität von Reduktion in der Dis-
kurssteuerung erbracht. Bemerkenswert hierbei ist, dass die segmentellen und 
intensitätsbezogenen Reduktionen diametral entgegengesetzt gewirkt haben. So 
musste, um als Turnübergabesignale zu fungieren, der Grad der lautlichen Re-
duktion niedriger, die Intensitätsreduktion jedoch höher ausfallen. Turnhaltesig-
nale waren dementsprechend eine größere segmentelle sowie eine kleinere (bzw. 
gar keine) Intensitätsreduktion. Dieser Nebenbefund lässt über den Hauptbefund 
hinaus darauf schließen, dass Reduktion im Allgemeinen weniger auf einer iko-
nischen oder indexikalischen, sondern vielmehr auf einer symbolischen Basis in 
die Diskurssteuerung eingebunden ist. 
Weitere Belege für die Funktionalität von Reduktion in der Diskurs-
steuerung kommen unter anderem von KIRCHNER (1998), der in einer Produk-
tionsstudie nachweisen konnte, dass das phonetische Pendant zur Einklamme-
rung von Informationen in geschriebener Sprache – wie beispielsweise in Heute 
(wie immer eigentlich) regnet es mal wieder – nicht nur einen tieferen und 
flacheren Intonationsverlauf, sondern auch einen höheren segmentellen Reduk-
tionsgrad umfasst.  
Der Diskurssteuerung funktional nicht unähnlich ist das Anzeigen syntakti-
scher Strukturen; und auch für diesen Bereich der syntagmatischen Gliederung 
von Kommunikation gibt es klare sprachübergreifende Indizien für ein Mitwir-
ken der Reduktion. Unter anderem zeigen SCHUPPLER ET AL. (2012) im Hollän-
dischen, dass die Reduktion von /t/ am Ende einer syntaktischen Phrase umso 
schwächer ausfällt, je länger die betreffende Phrase ist. Im Deutschen stoßen 
KUZLA/ERNESTUS/MITTERER (2006) auf sukzessiv schwächere Assimilationen, 
je größer die syntaktische Grenze zwischen den beteiligten Lauten ist. Hörer 
können diese systematische Variation berücksichtigen. So wird das Wort Wälder 
mit assimilatorischer Entstimmung des initialen Frikativs nur bei kleinen syntak-
tischen Grenzen (z.B. Anna hat __ gemalt) tatsächlich als Wälder erkannt. Der 
gleiche initial entstimmte lexikalische Stimulus, aber eingebettet vor einer grö-
ßeren syntaktischen Grenze (z.B. Weil Anna vorhat, __ zu malen) wird hingegen 
als Felder wahrgenommen. 
 
3.4 Weitere Indizien für die Funktionalität der Reduktion 
 
Weitere Indizien für die Funktionalität der Reduktion kommen zum Beispiel aus 
einer Untersuchung von LOCAL (2003) zum Englischen. Er legt dar, dass sich 
die phonetischen Formen ein und desselben Lexems systematisch unterscheiden, 
je nachdem, welche syntaktische Funktion ihnen in Äußerungen zukommt. 
Diese Unterschiede betreffen auch den Grad der Reduktion. 
Im Gegensatz zu einer Äußerung wie I think that we have to do more ist think 
in He’ll come earlier I think weniger als ein tatsächliches Verb zu verstehen. 
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Vielmehr handelt es sich um einen auf die Interaktion ausgerichteten Diskurs-
marker. In seiner Funktion als Diskursmarker ist think an die 1. Person Singular 
gebunden und zeigt dem Dialogpartner an „that the proposition expressed in the 
prior talk is not necessarily (going to be) the case“ (LOCAL 2003: 327). Der 
umrissene Unterschied im Einsatz des Lexems think auf Äußerungsebene drückt 
sich phonetisch in einem höheren Reduktionsgrad des Diskursmarkers aus. Das 
heißt zum Beispiel, dass die dentale Friktion des <th> im Diskursmarker durch 
glottale Friktion ersetzt wird. Darüber hinaus geht die Verschlussbildung des 
finalen Plosivs oft verloren, und der Vokal fällt zentralisierter und kürzer aus. 
Typischer Realisierungen von I think mit Diskursmarker sind also [hk] oder 
[], während I think in seiner echten, verbalen Rolle als [k] oder 
[] realisiert wird. In analoger Weise unterscheiden sich auch andere Lexe-
me. Für that etwa ist der Reduktionsgrad in deiktischer Funktion für gewöhnlich 
geringer als in konjunktionaler Funktion. 
Die Arbeit von LOCAL passt gut zu jüngeren Befunden von MITTERER/ 
RUSSELL (2013). Wie sich in dieser Studie herausstellte, haben Hörer Kenntnis 
von der positiven Korrelation zwischen der Häufigkeit und dem Reduktionsgrad 
eines Wortes, und sie nutzen dieses metasprachliche Wissen für die Wortidenti-
fikation aus, indem sie gleich beginnende Wörter wie Prozedur und Programm 
anhand des Reduktionsgrades differenzieren. Dadurch können sie das Wort be-
reits weit vor dessen Ende im akustischen Signal identifizieren. 
Eine andere Art der Funktionalität der Reduktion deutet sich in der Unter-
suchung von NIEBUHR/LILL/NEUSCHULZ (2011) an. Sie ist darin begründet, dass 
das Rauschen von Frikativen je nach Artikulationsort unterschiedliche intrinsi-
sche Tonhöheneindrücke vermittelt, und es gibt erste Belege dafür, dass dieses 
Potential an Rauschtonhöhen in der alltäglichen lautsprachlichen Kommunika-
tion eingesetzt wird. So beobachtete NIEBUHR (2012) im Deutschen eine Ko-
variation zwischen der F0-induzierten Tonhöhe und angrenzenden friktions-
induzierten Tonhöheneindrücken. Das Frikativphonem /x/ kann etwa am Ende 
intonatorisch steigender Fragen eine eher präpalatale und damit heller klingende 
Rauschqualität aufweisen als am Ende intonatorisch fallender Aussagen, wo die 
tieftonige Rauschqualität des /x/ ggf. sogar durch ausgeprägte Lippenrundung 
des /x/ verstärkt wird. 
Hierauf aufbauend haben NIEBUHR/LILL/NEUSCHULZ (2011) in wortüber-
greifenden /s#/-Sequenzen des Deutschen den Grad der /s/-zu-[] Assimilation 
untersucht (z.B. Er arbeitet als Schneider./?, Sie kommt aus Schweden./?) 
Entscheidend dabei war, dass das Rauschen von /s/ inhährent höher ist als das 
des //. Im Sinne der oben skizzierten Kovariation wäre es also möglich, dass die 
Assimilation im Kontext eines hohen F0 schwächer ausfällt, während im 
Kontext eines tiefen F0 eine starke /s/-zu-[] Assimilation dafür sorgt, dass der 
Tonhöheneindruck von /s#/-Sequenzen insgesamt ebenfalls tiefer ausfällt. In 
der Tat konnten NIEBUHR/LILL/NEUSCHULZ diese Annahme mittels lesesprach-
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lichen Materials von 8 standarddeutschen Sprecherinnen (norddeutscher Prä-
gung) bestätigen. Weitere Untermauerungen und differenziertere Analysen 
vorausgesetzt, könnte somit eine weitere Funktion der Reduktion darin bestehen, 
die intrinsischen Tonhöheneindrücke von Sprachlauten an den F0-Kontext 
anzupassen. Dies könnte dazu beitragen, dass uns die Intonation von Äußerun-
gen „certainly subjectively continuous“ (JONES 1909: 275) erscheint, obwohl der 
F0-Verlauf in ca. 20-30 % der Äußerungsdauer durch stimmlose Segmente 
unterbrochen wird. Erste Perzeptionsbefunde, die damit im Einklang stehen, 
kommen von MIXDORFF/NIEBUHR (2013). Sie konnten auf der Basis von intona-
tionsbasierten Akzentstärkebewertungen zeigen, dass Hörer F0-Unterbrechun-
gen aufgrund plosivischer Stille anders bewerten als Unterbrechungen durch 
stimmlose Frikative. Deren Rauschen scheint in die Intonation integriert zu 
werden, sodass die Akzentstärkenbewertungen höher ausfallen. 
Letztlich dürfen im Rahmen weiterer potentiell funktionaler Reduktionen 
nicht Befunde wie die von HAWKINS/SLATER (1994) nicht außer Acht gelassen 
werden. Sie zeigen anhand von Perzeptionsexperimenten, dass Äußerungen in 
geräuschhaften Umgebungen besser verstanden werden können, wenn das Ein-
zellautprinzip aufgeweicht wird, die klanglichen Eigenschaften der Laute also 
ineinanderfließen, um „long-domain resonances“ zu bilden, statt einem arti-
kulationsintensiven segmentellen Gerüst folgend möglichst klar voneinander ab-
gegrenzt zu sein. Diese „long-domain resonances“ sind in 2.2 vorgestellten 
„artikulatorischen Prosodien“ nicht unähnlich. Es ist jedoch bislang eine uner-
forschte Frage, ob Sprecher in geräuschhaften Umgebungen tatsächlich verstärkt 
globalere, als Reduktion von Einzelsegmenten interpretierbare Lauteigenschaf-




Der vorliegende Beitrag wirft gleich in zweierlei Hinsicht ein kritisches Licht 
auf die terminologische Adäquatheit des Reduktionsbegriffs. Reduktion im-
pliziert, dass etwas wegfällt, der Sprachcode also in formaler und/oder funktio-
naler Hinsicht ärmer wird. Die Studien aus Kapitel 2 belegen jedoch beispiel-
haft, dass Reduktion nicht notwendigerweise bzw. vielleicht niemals dazu führt, 
dass distinktive Merkmale durch phonologische Prozesse wie Assimilation und 
Elision wirklich in Gänze neutralisiert werden oder verloren gehen. Die 
Formseite des Sprachcodes wird durch Reduktion nicht automatisch nach dem 
Prinzip eines eingangs zitierten „obscuration process“ aushöhlt. Die akustischen 
Hinweisreize für die Laut- und Wortidentifikation werden höchstens abge-
schwächt oder einfach nur in ihrer zeitlichen Organisation und Extension ver-
lagert, wobei sie sich zum Beispiel in Form relativer Dauerstrukturen bzw. 
Längungen oder (anderer) „artikulatorischer Prosodien“ dem phonematisch-
segmentellen Blick auf die Sprache entziehen können. Insgesamt bedeutet das, 
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dass die Behinderung der Kommunikation durch sogenannte phonologische Re-
duktionsprozesse klar überschätzt wird. 
Auf der anderen Seite hat Kapitel 3 gezeigt, dass Variationen im Grad der 
Reduktion auch selbst als (Mit-)Träger kommunikativer Funktionen auf ver-
schiedenen Ebenen des Sprachcodes operieren können. Hierzu zählen die Mar-
kierung der Informationsstruktur, das Halten oder Übergeben des Rederechts im 
Gespräch, die Übermittlung von Einstellungen des Sprechers zum Gesagten oder 
zum Gesprächspartner, die Indizierung grammatischer Kategorien sowie in into-
natorischer Hinsicht die Variation des Tonhöheneindrucks von Frikativen. Die-
ser funktionalen Einbindung in den Sprachcode Rechnung tragend, können 
Variationen im Reduktionsgrad nicht einfach im Sinne der Eckpfeiler der Hypo-
Hyper-Theorie als Epiphänomen des Strebens von Sprechern nach größt-
möglicher Energieeffizienz betrachtet werden. Stattdessen muss, wie Abbildung 
9 veranschaulicht, die postulierte Balance zwischen dem Energie (und somit 
Verstehbarkeit) fordernden Faktor des Hörers und dem Ökonomie fordernden 
Faktor des Sprechers um den Faktor der kommunikativen Funktion ergänzt 
werden, der ständig in diese Balance ergreift und sie mal punktuell mal aus-
















Abbildung 9: Das Faktorendreieck aus Sprecher, Hörer und der ergänzten Kommunikativen 
Funktion für die Ausprägung des Reduktionsgrades entlang des Hypo-Hyper-Kontinuums der 
Sprachproduktion. Für die Darstellung des Kontinuums wurde das aktuelle Bild der 
Energieeffizienzklassen herangezogen. 
 
Mit Blick auf die im Titel dieses Beitrags gestellte Frage kristallisiert sich also 
auf dem gegenwärtigen Stand der Forschung immer deutlicher heraus, dass Re-
duktion mit dahinter stehenden Konzepten wie Assimilation, Elision und Leni-
sierung weniger eine Behinderung als vielmehr eine Bereichung der lautsprach-
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lichen Kommunikation darstellt. Dies wurde im Schwerpunkt zwar anhand des 
Standarddeutschen gezeigt. Die vielen zusätzlich gegebenen Verweise zeigen 
jedoch bereits, dass diese Tatsache darüber hinaus auch auf viele andere Varie-
täten und Sprachen zutrifft. Vor diesem Hintergrund sollte erwogen werden, die 
Terminus der Reduktion durch andere, treffendere Begriffe wie etwa „Verschlei-
fung“, „Vereinfachung“, „Verdichtung“ oder Ähnliches zu ersetzten. Auch an-
dere, mit Reduktion in Verbindung stehende traditionsreiche Ideen wie die pho-
nematisch-segmentelle Analyse, der damit verbundene phonologische Prozess 
und die kanonische Form müssen hinsichtlich der Grenzen ihrer Anwendbarkeit 
und insbesondere ihrer kognitiven Realität kritisch hinterfragt werden. 
Alles in allem sind Reduktionen also keine „Formen des Nicht-Verstehens“. 
Sie sind höchstens Formen des Einsparens von Energie bzw. Formen der syste-
matischen Verdichtung des Informationsgehaltes im Sprachcode. Diese Verdich-
tung mag, insbesondere für einen abgelenkten oder kognitiv belasteten Hörer, 
vielleicht ein erhöhtes Risiko von Missverständnissen mit sich bringen. Die bei 
der Verdichtung entstehenden suprasegmentellen Lautmerkmale („artikulatori-
sche Prosodien“ bzw. „long-domain resonances“) können jedoch im Falle 
widriger Kommunikationsbedingungen, wie etwa auf der Straße oder in der Bar, 
sogar für eine bessere auditive Trennung des Sprachsignals vom Hintergrund-
lärm sorgen. Dies, in Verbindung mit ihrer funktionalen Einbindung in den 
Sprachcode, lässt Reduktionen sogar eher als „Formen des Mehr-Verstehens“ 
erscheinen. 
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